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Die Beurteilungszeichen neben der
Kurzcharakteristik der besprochenen
Schallplatten bedeuten:

o Schallplattenveröffentlichung
von Werken, die auch in
anderen Aufnahmen vorliegen.

Schallplattenveröffentlichung,
die mindestens ein Werk ent-
hält, das in der vorausgegange-
nen Ausgabe der deutschen
Schallplattenkataloge nicht
anzutreffen war.

Schallplattenveröffentlichung,
die nach Meinung des Rezen-
senten unabhängig von ihrem
künstlerischen Rang von
besonderer Bedeutung für das
Repertoire ist.

Schallplattenveröffentlichung
von besonderer interpre-
tatorischer Bedeutung.

Schallplattenveröffentlichung
von besonderer interpretato-
rischer Bedeutung, die
mindestens ein Werk enthält,
das in der vorausgegange-
nen Ausgabe der deutschen
Schallplattenkataloge nicht
anzutreffen war.

Steht der Kreis des Beurtei-
lungszeichens in einem Qua-
drat , so weist dies auf eine her-
vorragende technische Qualität
der betreffenden Schallplatten-
einspielung hin.

Nach der Schallplattennummer findet
man in Klammern eine Buch-
staben-Zahlen-Kombination.

Die erste Zahl zeigt, wie viele
Schallplatten die Veröffentlichung
umfaßt, die zweite Zahl gibt den
Durchmesser der Schallplatten

Die Buchstaben bedeuten:
S: Stereo-Fassung, die auch mono
abspielbar ist.
M: Mono-Fassung.
SE: Mono-Aufnahme, die nachträg-
lich auf elektronischem Wege
quasi-stereophonisch aufbereitet
wurde.
Q: Quadro-Fassung, die auch stereo
und mono abspielbar ist.

Alle Aussagen zu den Punkten Klang-
bild und Fertigung basieren auf
Abhörergebnissen mit dem Rezen-
sionsexemplar über die qualitativ
hochwertige Wiedergabeanlage des
jeweiligen Renzensenten.

Orchester-
werke

© Erfahrungen mit mehreren
Generationen britischer Komponisten.

ARNOLD, Eight English Dances, Four Scottish
Dances op. 59, Four Cornish Dances op. 91;
London Philkharmonic Orchestra, Malcolm Ar-
nold;
Lyrita SRCS. 109 (1 S 30)
Vertrieb: Le Connaisseur, 75 Karlsruhe,
Waldstr. 62
Aufnahmedatum: (P) 1979/1985
Klangbild: Sehr räumlich, gute Klangfarbenba-
lance.
Fertigung: Einwandfrei.

HOWELLS, Merry Eye, Elegy for viola, string
quartet and string orchestra, Music for a Prince,
BUTTERWORTH, Two English Idylls, The
Bank of Green Willow, Rhapsody: A Scorshire
Lad; Herbert Downes (Viola), New Philharmo-
nia Orchestra, London Philharmonie Orchestra,
Sir Adrian Boult;
Lyrita SRCS. 69 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1975, 1985
Klangbild: Groß, räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.

IRELAND, Symphonie Prelude - Tritons, Two
Symphonie Studies, Suite The Overlanders,
Scherzo & College on themes from Julius Cae-
sar; London Philharmonie Orchestra, Sir Adrian
Boult;
Lyrita SRCS. 45 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1971/1985
Klangbild: Groß und räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.

LLOYD, Symphony No. 5; Philharmonia Or-
chestra, Edward Downes;
Lyrita SRCS. 124 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1982/1985
Klangbild: Groß und räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.

D ie Schallplatte ist nicht eben oft ein wichti-
ger Informationsträger hinsichtlich der von

ihr präsentierten Werke. Hier ist dies der Fall,
wie schon bei drei Platten mit britischen Konzer-
ten auf Lyrita (siehe FF 8/1985, S. 42 f). Fangen
wir mit dem jüngsten der vorgestellten Kompo-
nisten an: Malcolm Arnold, geboren 1921. Im
Hüllentext wird er zitiert mit dem Bekenntnis zu
Berlioz, dessen Kompositionen ihn ihrem Geiste
nach weit zeitgenössischer anmuten als manche
Musik, die erst ein paar Tage alt ist. Der
Ausspruch darf zwar nicht verallgemeinert wer-
den, demonstriert aber dennoch eine offenbar
typisch britische und nicht gerade wenig verbrei-
tete Kompositionsästhetik. Die kompositori-
schen Ergebnisse fallen deshalb nicht alle gleich
aus, aber doch alle so, daß sie Adorno ein Greuel
bedeutet hätten. Für Arnold sind dessen hier
eingespielte drei Tanzzyklen vielleicht nicht sehr
aussagestark — dem Unterhaltungsbereich ste-
hen sie jedenfalls nicht fern, was die Musik von
Berlioz sehr wohl tut.
George Lloyd, Jahrgang 1913, als der nächst

Jüngere, ist im Zweiten Weltkrieg ab 1940 zur
See gefahren, wurde schwer verwundet und
blieb auch später wenig belastbar. Jedenfalls
entschloß er sich 1952 plötzlich zu einem gärtne-
rischen Beruf und begann erst zwanzig Jahre
später wieder zu komponieren. Die fünfte Sinfo-
nie entstand ab 1947, ist eine rein tonale Musik,
in fünf charakteristisch geformten Sätzen gehal-
ten, sehr solide und zugleich inspiriert gearbei-
tet. Auch hier ist eine durchgehend retrospekti-
ve Klangweld gegeben - die Ideale Lloyds gehen
übrigens ebenfalls auf Berlioz zurück -, aber die
Seriosität ihrer Ausstrahlung und die hörbare
Metierbeherrschung sichern ihr Aufmerksam-
keit.
John Ireland (1879-1962), George Butterworth
(1885-1916) und Herbert Howells (geboren
1892) waren alle drei im orchestralen Bereich der
konzentrierten, meist naturidyllisch grundierten
Spielform zugeneigt, zeigen also verwandt-
schaftliche Linien zu dem älteren Frederick
Delius. Ireland war eine hochangesehene Per-
sönlichkeit im britischen Musikleben, übrigens
auch Lehrer Benjamin Brittens, und erscheint
auf dieser Platte, wenn man nach Lexikonweis-
heit urteilt, falsch, zumindest einseitig repräsen-
tiert. Nur die „Tritons" stammen in der hier zu
hörenden Version von Ireland selbst. „The
Overlanders" war eine Filmmusik von 1946/47,
die Charles Mackerras zur Suite arrangiert hat,
zwei sinfonische Studien fielen von ihr ab und
wurden von Geoffry Bush in die vorliegende
Gestalt gebracht, der ebenfalls aus einer Hör-
funkproduktion mit „Julius Caesar", zu der
Ireland die Musik lieferte, „Scherzo & Cortege"
herauszog zur selbständigen orchestralen Form.
Wüßte man es nicht, man würde alles auf dieser
Platte für Filmmusik halten. Demgegenüber
basiert die Musik von Butterworth und Howells
auf der Charakteristik des Folksongs, dessen
Ausdrucksbreite sie adaptieren, ohne deshalb zu
zitieren. Vielmehr hat hier oft die eigenständige
britische Lyrik des 19. Jahrhunderts Pate ge-
standen.

Trotz unterschiedlicher Ergebnisse sind alle vier
Platten sehr reizvoll und instruktiv zu hören,
stellen alle eine Katalogbereicherung und Re-
pertoireerweiterung dar und erhalten deshalb
den lichten Stern. Die Bedeutung der Interpreta-
tionen tritt darüber in den Hintergrund. Im
übrigen sind die Darstellungen unterschiedlich
ausgefallen. Besonders der zur Aufnahmezeit
schon sehr alte Adrian Boult hat die Musik
häufig nicht mehr griffig spielen und wirken
lassen können. Hanspeter Krellmann

O Balakirews Sinfonik via Frankreich aus
dem Ursprungsland.

BALAKIREW, Sinfonien Nr. 1 C-Dur und Nr.
2 d-Moll, Ouvertüre über russische Themen,
Tamara (Sinfonische Dichtung); Staatliches
Akademisches Sinfonieorchester der UdSSR,
Jewgenij Swetlanow;
Le Chant du Monde/Helikon LDX 78757/58
Aufnahmedatum: 1978 und 1979
Klangbild: Eng, mit Verfärbungen, recht trok-
ken, bestenfalls von befriedigender Präsenz.
Fertigung: Leichter Höhenschlag (Platte 1), un-
ruhige Oberfläche.
Vergleichseinspielungen: Swetlanow (Melodia/
Eurodisc 300 045-440), Karajan (Sinfonie Nr. 1:
EMI 1 C 137-54 364/67 M).

Sämtliche Einspielungen dieses in der UdSSR
vorbereiteten und in Frankreich bei „Le
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S icher haben Sie es als Leser bereits
bemerkt: Die Fono-Kritik in „Fono-
Forum" wurde in den letzten Ausga-

ben noch umfangreicher und auch aktuel-
ler-soweit dies die Redaktionsschluß-
Termine zulassen. Wir tragen damit Er-
gebnissen unserer Umfrage im Juli-Heft
Rechnung. Im Zusammenhang mit dieser
erneuten Erweiterung des Rezensions-
teils, in dem sich schon jetzt LP- und
Compact-Disc-Besprechungen die Waage
halten, entfällt in Zukunft innerhalb der
Kurzbewertungen die Rubrizierung in
„normale" Schallplatten und Compact
Discs. Aufnahmen, die als CD erhältlich
sind, tragen generell das bekannte „Com-
pact Disc Digital Audio"-Zeichen.
Zudem verzichten wir ab dieser Ausgabe
innerhalb der Fono-Kritik auf die Unter-
scheidung „Neuveröffentlichung" bzw.
„Wiederveröffentlichung". Hinweise
hierzu ergeben sich aus den Aufnahme-
bzw. Veröffentlichungsdaten.

Sinnvolle und gegluckte Neu-
musik
OlGITAL AUDIO

Chant du Monde" herausgegebenen Doppelal-
bums sind Neuveröffentlichungen. Das heißt:
Swetlanow hat die beiden Sinfonien von Mily
Balakirew, aber auch die Ouvertüre über drei
russische Volkslieder und die Sinfonische Dich-
tung „Tamara" mindestens zweimal für die
Schallplatte aufgenommen. Im Vertrieb der

\ Ariola wurden Versionen aus den Jahren 1974
und 1977 angeboten - innerhalb einer Drei-
Platten-Kassette, die neben den vier genannten
Werken noch die Sinfonische Dichtung „Russia"
enthielt.
Wer immer sich eingehend mit russischer Sinfo-
nik befassen möchte und die Ariola-Übernahme
seinerzeit nicht erwerben konnte oder nicht an
Orchestermusik im Schatten der Meistersinfo-
nien von Tschaikowsky interessiert war, darf
hier getrost zugreifen, sofern er hinsichtlich der
Aufnahme- und Fertigungsqualität Toleranz zu
üben bereit ist. In diesem Bereich sind die
beiden, vom Heidelberger Helikon-Verlag ein-
geführten, aber auch über den Fachhandel be-
ziehbaren Platten, unzeitgemäß ausgefallen.
Dem stehen die reichliche Spieldauer - bei
Ariola bekam man auf drei Platten nur 14
Minuten „Russia" mehr geliefert .. . - und
energisch ausgeformte Wiedergaben, mit ausge-
prägtem Sinn für Balakirews melodische und
farbliche Eigentümlichkeiten, entgegen. Swetla-
now hütet sich vor allzu süßlicher Tongebung
und weinerlichen Ritardandi. Schwächen bei
den Holzbläsern gehen zu Lasten der Orchester-
kultur, dünn-scharfe Blechbläser in den Spitzen
müssen zum Teil der Aufnahmetechnik angela-
stet werden. Das Akademische Staatsorchester
der UdSSR ist sicher kein First-Class-Klangkör-
per, aber von Swetlanow getrimmt, erreicht es
einen Standard der musikhistorischen Aufklä-
rung, der das Defizit in der Instrumentalglasur
nicht so sehr ins Gewicht fallen läßt. Mir ist
jedenfalls keine Einspielung der Sinfonien in
Erinnerung, die so fruchtbar die Vorzüge des
Balakirewschen Plans in den Vordergrund rückt
und über manche Langatmigkeit der „Durchfüh-
rung" nobel hinweghilft. Peter Cosse

BEETHOVEN, Sinfonie Nr. 7, Egmont-Ouver-
türe, Leonoren-Ouvertüre Nr. 3; Berliner Phil-
harmoniker, Joseph Keilberth;
Teldec CD 8.43192 ZK (WD: 5718")
Aufnahmedatum: (P) 1960/1961

BRAHMS, Sinfonie Nr. 1; Berliner Philharmo-
niker, Joseph Keilberth;
Teldec CD 8.43193 ZK (WD: 42'52")
Aufnahmedatum: 1951

BRUCKNER, Sinfonie Nr. 6; Berliner Philhar-
moniker, Joseph Keilberth;
Teldec CD 8.43194 ZK (WD: 55'33")
Aufnahmedatum: (P) 1963
Klangbild: Für das Alter der Aufnahmen überra-
schend transparent bei voller Klanglichkeit.
Fertigung: Gut.

Joseph Keilberth am Pult der Berliner Philhar-
moniker - die Neuauflagen von Einspielun-

gen, die gut 20 bis 30 Jahre alt sind, dokumentie-
ren eine fruchtbare und glückliche Zusammenar-
beit. Besonders die sechste Sinfonie von Bruck-
ner, noch mehr die erste Sinfonie von Brahms
gelangen beispielgebend. Hier spielt Keilberth
seine besten Fähigkeiten, den Sinn für durchleb-
ten und atmenden Klang, voll aus. Er wird im
einzelnen modifiziert, mit versierter Hand gebil-
det, vermag gewissermaßen seine Präsenz zu
verändern. Das wird überlegt und überlegen
eingesetzt. So wie zum Beispiel in Brahms'
„Erster" im Finale der Choral anhebt, ganz ohne
sentimentalisches Nachgeben des Tempos, den-
noch glanzvoll krönend, wird es heute kaum
mehr interpretiert. Hier erweist sich Keilberth
als Musiker, der auf jeden aufgesetzten Effekt
verzichten kann, durch ein hervorragendes In-
tensitäts- und Formgefühl dennoch fast selbst-
verständlich die Wirkung erzielt, die sich weitge-
hend mit den Intentionen des Komponisten
deckt. Man höre nur auf die Behandlung der
Pauke kurz vor Schluß der Sinfonie! Brahms
schreibt hier Wirbel vor, die am Schluß jeweils
von einem markanten Schlag abgerundet wer-
den. Keilberth arbeitet dies demonstrativ heraus
und verleiht der Stelle dadurch eine Innenspan-
nung, wie sie heute weder bei Giulini noch bei
Bernstein erreicht wird (hier wird viel mehr
geschlampt!). Zudem verblüfft Keilberth durch
ein durchwegs zügiges Tempo, die Sinfonie wird
dadurch aggressiver, ihr kühner Anspruch
kommt weit entschiedener zum Tragen. Diese
Einspielung von 1951 zählt zu den überzeugend-
sten Leistungen Keilberths.

THEABTISTRYOF

JOSEPH KEILBERTH
BERLINER PHILHARMONIKER

Die Interpretation der siebten Sinfonie von
Beethoven fällt demgegenüber etwas ab. Zwar
gelingt die langsame Einleitung sehr markant,
doch das anschließende Vivace vermag die Ner-
vigkeit des Tons nicht durchzuhalten. Zu sehr, so
möchte man fast sagen, wirkt die Einspielung
wie aus einem Guß, was der dramatischen Dia-
lektik der Beethovenschen Tonsprache nicht in
vollem Umfange gerecht wird, obwohl auch hier
Tempi angeschlagen sind, die keine wehleidigen
Sentimentalitäten zulassen. Am meisten befrie-
digt das Allegretto mit einem völlig unkapriziö-
sen Ton, der in seiner Schlichtheit dennoch die
Stringenz dieses staunenswerten Satzes voll wie-
dergibt.
Die Aufnahme von Bruckners „Sechster"
kommt zumindest teilweise der Einspielung der
Brahms-Sinfonie nahe. An ihr, sie stammt von
1963, ist aber die Vertiefung des Bruckner-
Bildes in den letzten Jahren spürbar. Trotz
überzeugender Disposition besonders im ersten
Satz, wäre der Klang noch differenzierter zu
wünschen. Die Energien, die zum Beispiel im
punktierten „Bruckner-Rhythmus" des Beginns
stecken, gelangen nicht zu voller Entfaltung. Die
Steigerungen und Verdichtungen bleiben zu sehr
an der Oberfläche, vielleicht etwas kapellmei-
sterhaft. Doch auch hier überwiegt das Positive
bei weitem. Wie das Hervorbrechen des Haupt-
themas im Tutti durchgebildet ist, wie überhaupt
die Blechbläser markant gesetzt sind, wäre wohl
als beispielgebend zu bezeichnen. Auch hier also
gediegene Orchesterführung auf oberstem Ni-
veau! Reinhard Schulz

VJv) Wladimir Spiwakow als Dirigent.

BIZET/SCHTSCHEDRIN, Carmen (Ballett);
Großes Virtuosen-Ensemble Moskau (Staatli-
ches Kammerorchester Moskauer Virtuosen, W.
Spiwakow, Staatliches Kammerensemble Arme-
nien, R. Agaronian, Schlagzeug-Ensemble des
Bolschoi-Theaters der UdSSR, V. Grischin),
Wladimir Spiwakow;
Melodia-Eurodisc 206 740-425 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: April 1984
Klangbild: Offen, recht farbig, räumlich.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Fiedler (RCA GL 11962
TIS).

Genau hielt es die Ariola-Redaktion mit der
Reihung der drei Instrumentalensembles,

die - streichend, klopfend, zupfend und schla-
gend - zusammengenommen ein Kollektiv erge-
ben, das auf den gebrochen kollektivistisch an-

Bizel- Schlschedrin

CARMEN-SUITE

JOHANNES BRAHMS: SYMPHONY NO. 1
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mutenden Namen „Großes Virtuosen-Ensemble
Moskau" hört. Als Dirigent empfiehlt sich der
Geiger Wladimir Spiwakow, dessen Führungs-
künste im Rahmen einer EMI-Gesamtaufnahme
der Mozart-Violinkonzerte nicht unvorteilhaft
auffielen. Weniger genau ging man im Redak-
tionsstab mit der Werkbezeichnung des hier
digital und in jeder Beziehung ansprechend
übermittelten Schtschedrin-Balletts um. Sehr
marktschreierisch und sicher entsprechend pu-
blikumswirksam prangt auf dem Cover der Titel
„Carmen-Suite". Und auch im Begleittext ist
von einer dreizehnteiligen „Ballett-Suite" die
Rede. Bei Rodion Schtschedrins dramaturgisch
eigenständiger „Nachdichtung" der Opernmusik
- die originelle Besetzung mit Streichern und
vier Schlagzeuggruppen ist nur das hervorste-
chendste Merkmal dieser Tanzadaption - han-
delt es sich um ein komplettes und (wie es so
schön heißt) in sich geschlossenes Ballett. Mit
den beiden vielgespielten „Carmen-Suiten" für
großes Orchester hat Rodion Schtschedrins Stu-
die nichts zu tun.

Der satten, aber nie verweichlicht klingenden
Fiedler-Version ist Spiwakows verführerische,
aber gelegentlich auch zutreffend schroffe Ein-
spielung als gültige Alternative an die Seite zu
stellen. Und da die Aufnahmetechnik in diesem
Falle verläßlich vorgegangen ist, dürften auch
akustische Lustmolche nicht allzusehr vom so-
zialistischen Technostandard enttäuscht sein.
Eines ist mir wiederum beim Anhören der stili-
stisch sicher problematischen Carmen-Entzuk-
kerung klar geworden: Sofern Schtschedrins
Musik präzise einstudiert und gewissermaßen
objektiv gespielt wird, entfaltet sie eine bestrik-
kende Eigendynamik und ein herb-melancholi-
sches Kolorit, das in einigen zentralen Passagen
der dicken, nicht immer sehr erlesen instrumen-
tierten und gesetzten Musik Bizets zumindest in
der ideellen Durchschlagskraft nicht nachsteht.

Peter Cosse

o Interpretationsaspekte der Sechziger
Jahre.

BRAHMS, Sinfonie Nr. 1 c-Moll; Wiener Phil-
harmoniker, Herbert von Karajan;
Decca 6.43247 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1960
Klangbild: Präsent, hell.
Fertigung: Einwandfrei.

BRAHMS, Klavierkonzert Nr. 2 B-Dur; Wil-
helm Backhaus (Klavier), Wiener Philharmoni-
ker, Karl Böhm;
Decca 6.43149 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1967
Klangbild: Präsentes Orchester, hell, Klavier
etwas matt.
Fertigung: Einwandfrei.

HOLST, Die Planeten; Wiener Staatsopern-
chor, Wilhelm Pitz, Wiener Philharmoniker,
Herbert von Karajan;
Decca 6.432244 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1962
Klangbild: Voll, präsent, pauschal.
Fertigung: Einwandfrei.

MAHLER, Das Lied von der Erde; Dietrich
Fischer-Dieskau (Bariton), James King (Tenor);
Wiener Philharmoniker, Leonard Bernstein;
Decca 6.43242 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1967
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Klangbild: Hell, präsent, voll; einzelne Stimmen
sind kurzfristig anscheinend dem DMM-Verfah-
ren entgangen; Solisten zu stark im Vorder-
grund.
Fertigung: Einwandfrei.

MOZART, Klavierkonzert Nr. 15 B-Dur KV
450, Sinfonie Nr. 36 C-Dur (Linzer); Leonard
Bernstein (Klavier), Wiener Philharmoniker,
Leonard Bernstein;
Decca 6.43243 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1967
Klangbild: Hell, präsent, räumlich gut begrenzt,
gutes Solo-Tutti-Verhältnis.
Fertigung: Einwandfrei.

SCHUBERT, Sinfonie Nr. 4 (Tragische), Sinfo-
nie Nr. 5; Wiener Philharmoniker, Istvän Ker-
tesz;
Decca 6.43249 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1970
Klangbild: Leicht hallig, hell, Bläser teilweise
verschwommen.
Fertigung: Knistrig.

STRAUSS IN WIEN: Fledermaus-Ouvertüre,
Zigeunerbaron-Ouvertüre, Geschichten aus
dem Wiener Wald, Annen-Polka, Auf der Jagd,
Delirienwalzer; Wiener Philharmoniker, Her-
bert von Karajan;
Decca 6.43245 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1960
Klangbild: Starkes Grundrauschen, präsent, hell
bis scharf, teilweise metallisch.
Fertigung: Einwandfrei.

TSCHAIKOWSKY, Nußknacker-Suite,
GRIEG, Musik aus Peer Gynt; Wiener Philhar-
moniker, Herbert von Karajan;
Decca 6.43250 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1962
Klangbild: Hell, präsent, großräumig.
Fertigung: Einwandfrei.

TSCHAIKOWSKY, Sinfonie Nr. 1 g-MoIl
(Winterträume), Hamlet; Wiener Philharmoni-
ker, Lorin Maazel;
Decca 6.43248 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1964, 1965
Klangbild: Voll, pauschal, sehr gut abgegrenzter
Baßbereich; mißlungener Umschnitt bei Ham-
let: verzerrte Bässe, gestörte Tonstabilität, ruck-
artig wechselnde Räumlichkeit.
Fertigung: Einwandfrei.

TSCHAIKOWSKY, Romeo und Julia, DVO-
RAK, Sinfonie Nr. 8 G-Dur; Wiener Philharmo-
niker, Herbert von Karajan;
Decca 6.43246 (1 S 30)
Aufnahmedatum: (P) 1961, 1965

Klangbild: Pauschal, weiträumig, bei Dvorak
gelegentliches ruckartiges Schmalerwerden des
rechten Kanals.
Fertigung: Einwandfrei.

D ie DMM-Bearbeitung der in den 60er Jah-
ren entstandenen Bänder der Aspekte-

Serie macht mit verblüffender Deutlichkeit klar,
wie ausgewogen, präsent und dynamisch weitge-
spannt die frühen Stereo-Aufnahmen sein konn-
ten. Der damit verbundene Aspekt größtmögli-
cher Verdeutlichung des musikalischen Sachver-
halts trifft aber bei vielen der vorliegenden
Schallplatten nicht sein Ziel, sondern bricht sich
an den ganz anders motivierten Aspekten der
Dirigenten. Karajans auf Einhüllen, Verwi-
schen, Glätten zielende Klanggestaltung schließt
das Eindringen in die vielschichtigen und span-
nungsreichen Klangstrukturen und Klangräume
weitgehend aus. So wird bei Brahms die harmo-
nische Horizontale zu Lasten der rhythmisch-
motivischen Verknüpfung durch gleichmäßig ge-
streute Uberphrasierung und zerdehnte Tempi
betont. Bei Dvofäk gelingen die rhythmischen
Passagen befriedigend: Die perpetuumhaften
Motivgestalten bieten der breit ausladenden Ge-
ste einfach nicht genügend Halt; die rhythmi-
schen Überlagerungen des Trios sind sogar sehr
gut verwirklicht. Ansonsten aber werden die
Streicher zu willkürlichen Dehnungen unter Zu-
hilfenahme häufigen Glissandierens und dyna-
mischen Pauschalvortrags angehalten. Weniger
störend ist dieser Zugriff bei Grieg: Die sinfoni-
sche Aufladung und Beschwerung, die dem
volksmusikalischen Material hier widerfährt,
nimmt der Musik zwar den Reiz der einheimi-
schen Originalität, trifft aber doch Griegs Ten-
denz zur alteuropäischen Veredelung seiner Mu-
sik. Und bei Johann und Joseph Strauß bewährt
sich Karajan als musikalischer Ausstatter einer
sprichwörtlichen Wiener Geschmackskultur. Ob
damit allerdings das von Anton Webern an
Johann Strauß' Musik bewunderte Zarte und
Feine getroffen ist, kann bezweifelt werden. Der
planetarischen Hybris von Holst gewinnt Kara-
jan eher die Farbigkeit einer interstellaren Gas-
wolke als die ostinate Rotationsfigur der my-
thisch befrachteten Himmelskörper ab. Aus
Tschaikowskys Ballettmusiken schlägt Karajan
keinen artistisch-konstruktiven Funken; das Ge-
rüsthafte der Form, das Bizarre und kurz Ange-
bundene gerade des „Nußknackers" ist wiene-
risch aufgeweicht.

Im Gegensatz dazu stellt Maazel Tschaikowskys
1. Sinfonie unprätentiös, mit gut exponierten
Holzbläsern vor. Kein Versuch wird hier unter-
nommen, die wenig eingebundenen, in Span-
nung zueinander stehenden Abläufe und Klang-
felder in einer einheitlichen Geste zu verschmel-
zen. Den repetitiven Figuren ist Prägnanz eigen,
was besonders bei der „Hamlef'-Ouvertüre den
Aspekt einer vorstrawinskyschen Martialität
verdeutlicht. Kertesz' Schubert hält sich von
Wienerischen Einbrüchen weitgehend frei: Die
Vierte bekommt durch Überbetonen der Ak-
zentzeichen und Tonstärkeangaben einen aufge-
regten, hektischen Charakter. Eigentümlicher-
weise läßt gerade das sehr schnelle Tempo des 3.
Satzes Schuberts Zeitfluß unbewegt bzw. gestaut
erscheinen. Vor allem mit differenzierter Phra-
sierung versucht der Dirigent die Fünfte vom
Ruch einer bloßen Mozart-Kopie zu befreien.
Bernsteins Mozart soll ebenfalls der Tändelei
entgehen: Exzessive Dehnungen im Klavierkon-
zert bringen einen romantisch-introvertierten
Aspekt zum Vorschein - was bewegte Figur ist,
wird zu schwerer Ausdrucksbeladenheit bei
durchbuchstabiertem schwerfälligem Klavier-
vortrag. Die „Linzer" Sinfonie ist interessant in
der Betonung der durchgängigen fanfarenähnli-
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chen Themenbestandteile in breitem Tempo und
schwergewichtigem bis attackierendem Gestus.
Indiskutabel ist dagegen Bernsteins Mahler-In-
terpretation. Mit sinnlosem Rubato über-
schwemmt der Dirigent, streckenweise in Ver-
bindung mit die Karikatur streifender Sänger-
Deklamation, die Musik, die sjch so kaum als
Landschaft einer riesenhaften Klangstruktur
entfalten kann. Böhm enttäuscht mit Brahms
ebenfalls: Die ständig verarbeitenden Begleitfi-
guren bleiben unspezifisch, Pianissimo wird mit
gedecktem Klang gleichgesetzt. Die durchlö-
cherte, weitmaschige Form, in der auch das
Klavier nur eine Rolle neben anderen spielt,
wird nicht als Stilmerkmal begriffen; und die
unterbelichtet bleibende linke Hand bei Back-
haus trägt das ihre zur Präsentation einzelner
Oberflächen-Aspekte des Werks bei.

Bernhard Uske

rp Ehrenvoller Wiederbelebungs-
versuch.

GOLDMARK, Ouvertüren: Sakuntala op. 13,
Im Frühling op. 36, Der gefesselte Prometheus
op. 38, In Italien op. 49; Budapest Philharmonie
Orchestra, Andräs Körodi;
Hungaroton/Helikon CD 12552-2 (WD: 57'31")
LP 12552-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: (CD) Offen, durchsichtig, baßfüllig.
Fertigung: Einwandfrei.

K arl Goldmark, so belehrt der Begleittext
gleich im ersten Satz, „war neben Liszt

weltweit der zweitberühmteste ungarische Kom-
ponist um die Jahrhundertwende". Da war Liszt
bereits 14 Jahre tot - und auch Karl Goldmark
hatte, obschon ungebrochen aktiv, seine beste
Zeit schon hinter sich. Aber selbst die 1903
entstandene Konzertouvertüre „In Italien" zeigt
noch Goldmarks Raffinesse in der Orchesterbe-
handlung. Zwar ist diese Ouvertüre nicht sehr
italienisch, aber doch effektvoll. Das trifft noch
mehr die „Sakuntala"-Ouvertüre, die Goldmark
als 35jähriger schrieb. Dieses 17-Minuten-Werk
über ein indisches Liebesdrama ist nicht nur
formal solide (Sonatensatzform) gebaut, son-
dern hat auch einschmeichelnde bis prägnante
Melodien - nur hält deren Eindruck nicht lange
an. Noch deutlicher wird das im „Gefesselten
Prometheus" und in der gefälligen „Frühlings"-
Ouvertüre: Das alles ist überaus gediegen gear-
beitet und macht in Maßen Effekt - nur keinen
bleibenden Eindruck; die küstlerische Physio-
gnomie Goldmarks bleibt blaß. Daran kann auch

STEREO - DIGITAL RECORDING CQMPACt DISC-HCO 12652-2
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die beherzte Interpretation durch die Budape-
ster Philharmoniker nicht viel ändern, die diese
Konzertouvertüren unter der Leitung von An-
dräs Körodi klangvoll (und etwas arg baßbetont)
musizieren.
So ehrenvoll dieser Wiederbelebungsversuch
auch ist, an seinem dauerhaften Erfolg darf
weiter gezweifelt werden. Doch die eigene Über-
prüfung dieser Diagnose ist keine verlorene
Zeit.. . Rainer Wagner

ICOMWM Eine Auswahl, die Wünsche
offen läßt.DIGITAL AUDIO

MENDELSSOHN, Ein Sommernachtstraum
op.21 und op.61, SCHUBERT, Rosamunde
(Ouvertüre, Zwischenaktmusik Nr. 3 B-Dur und
Ballettmusik Nr. 2 G-Dur); Judith Biegen (So-
pran), Florence Quivar (Mezzosopran), Chicago
Symphony Chorus, Chicago Symphony Orche-
stra, James Levine;
DG CD 415 137-2 (WD: 6404")
LP 415 137-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: (CD) Konturenscharf, breites Pa-
norama, mit Hallzusätzen im Orchestertutti.
Fertigung: Nach Umtausch des an einer Stelle
mit einem Abtastfehler behafteten ursprüngli-
chen Rezensionsexemplares einwandfrei.

Ein direkter Hinweis, Mendelssohns Som-
mernachtstraummusik sei komplett gebo-

ten, fehlt zwar, und die beiden Opuszahlen
(jeweils eigene für die Ouvertüre und für die
später komponierten Stücke) lassen zunächst
daran denken, hier seien alle Stücke aufgenom-
men. Es fehlen aber drei Sätze: der Elfenmarsch,
der Prolog mit Trauermarsch und der Rüpeltanz.
Warum diese kurzen Stücke von zusammen
kaum fünf Minuten Spieldauer gestrichen wur-
den, bleibt auch im Kommentar unausgespro-
chen (immerhin wird der Rüpeltanz erwähnt).
Bei der noch verbleibenden Spieldauerreserve
von rund 25 Minuten kann mit Schuberts Musik
zu „Rosamunde" als Ergänzung ebenfalls nur
von Fragmenten die Rede sein. Die - allerdings
nicht ganz so populäre - Aufgabe, sich intensiver
mit Schubert zu befassen als nur die Ouvertüre,
eine Zwischenakt- und eine Ballettmusik zu
präsentieren, wäre sicherlich lohnend.
Trotz der Lücken und offenen Wünsche bietet
die Platte mit über einer Stunde Spieldauer ein
volles Programm, das in der CD-Wiedergabe
seine Vorzüge ungetrübt zur Geltung bringt.
Vermittelt werden exquisite Beispiele perfekter,
klangvoller Orchesterkunst. Diese weiß der

bj^dapes t PhiThatWonic Orchest

amerikanische Dirigent James Levine mit viel
Klangsinn, Poesie und großer innerer Ruhe bei
der Ausschöpfung der im Charakter sehr unter-
schiedlichen Stücke differenziert einzusetzen.
Kraftvoll, mit Präzision und Pointierung, aber
doch mit der gebotenen Zurückhaltung, werden
die Sätze dargeboten. Ebenso kommen alle
Details, auch in den Vokalpartien, durch Trans-
parenz, gute Textverständlichkeit und breite
Dynamik konturenreich zur Geltung. Über das
Orchester, das im Tutti großdimensioniert er-
scheint, ist sicher kein Wort des Lobes zuviel
gesagt. Schade nur, daß das Programm Lücken
aufweist! Gerhard Wienke

Großflächige und großdimen-
sionierte Deutungen.

MOZART, Sinfonie Nr. 35 D-Dur KV 385
(Haffner), Sinfonie Nr. 41 C-Dur KV 551 (Jupi-
ter); Wiener Philharmoniker, Leonard Bern-
stein;
DG CD 415 305-2 (WD: 5800")
LP 415 305-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: (CD) Satte, aber auch transparente
Klangbilder; große Spannweite zwischen Tutti-
und stärker sich in der Tiefenstaffelung präsen-
tierenden Solopartien.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: Karajan (DG 2740
189), Hogwood (Decca 6.35511).

Mozarts Sinfonik scheint nicht unbedingt zur
stilistischen Domäne Leonard Bernsteins

zu gehören. Im Falle der „Jupiter"-Sinfonie tritt
er in eigene Konkurrenz mit einer älteren noch
verfügbaren Aufnahme mit den New Yorker
Philharmonikern, im Falle der „Haffner"-Sinfo-
nie wird (vorrangig wohl für Bernstein-Anhän-
ger) eine Lücke geschlossen.
Zahlreiche Konzerte der Wiener Philharmoni-
ker, die Bernstein geleitet hat, sind auf Schall-
platten festgehalten worden. Auch diese beiden
Mozart-Sinfonien sind Konzertmitschnitte. Das
bedeutet hier: formale Klarheit, Konzentration
auf den klanglichen Fluß und Unbedingtheit der
Tempi. Die ungewöhnlich lange Spieldauer der
„Jupiter"-Sinfonie von nahezu 38 Minuten ergibt
sich aus der Einhaltung der von Mozart vorge-
schriebenen (in der Konzertpraxis keineswegs
immer streng beachteten) Wiederholungen - mit
Ausnahme der Exposition des zweiten Satzes. In
beiden Werken sind die Wiener Philharmoniker
sehr groß besetzt.Daraus ergibt sich zwangsläu-
fig eine größere sinfonische Dimension als sie
heute auch bei Aufführungen großer Orchester
angestrebt wird. Trotz voller Klangpracht in den
Tuttipartien, die durch den Hall noch verstärkt
wird und damit etwas von der Transparenz des
Klangbildes verliert, kommen die Solopassagen
plastisch und klar heraus. Vielleicht hätte die
Aufnahme der „Jupiter"-Sinfonie durch dezen-
tere Pauken-Abmischung gewonnen. Fazit: mu-
sikalisch und klanglich durchweg solide Darstel-
lungen, die an Karajans Brillanz mit den Berli-
nern aber nicht heranreichen, zudem klanglich
durchaus schlanker denkbar sind - wie etwa mit
Hogwoods Academy of Ancient Music.

Gerhard Wienke

r̂jD Jugendstreiche mit Elan und
DÜD pfiff

DIGITAL AUDIO * l l " •

ROSSINI, Sonaten für Strejcher G-Dur, C-Dur,
B-Dur, Es-Dur; Camerata Bern, Thomas Füri;
DG CD 413 310-2 (WD: 5505")
LP 413 310-1 (1 S 30) Digital
Klangbild: (CD) Direkt, präsent, durchsichtig,
voll.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielungen: I Musici (Philips
6747038), Polnisches Kammerorchester (EMI
1C157-43296/97T).

D ie sechs Streichersonaten von Rossini sind
leicht und gewichtig zugleich, sie sind kecke

Jugendstreiche eines Zwölfjährigen und gewich-
tige Zeugnisse einer frühen Meisterschaft. Ros-
sini komponierte sie angeblich in nur drei Tagen
während eines Sommeraufenthaltes in Ravenna
im Jahre 1804. Er wohnte damals bei dem
Kunstfreund und Amateurbassisten Agostino
Triossi. Außergewöhnlich ist die Art, mit der der
junge Rossini, noch bevor er richtigen Komposi-
tionsunterricht genossen hat, formal ausgewoge-
ne Stücke im Geist der Klassik und ganz indivi-
duell schreibt. Die Besetzung mit Baß, Cello und
zwei Violinen wird geschickt gehandhabt, das
Übergewicht des tiefen Registers hat nichts
Erdrückendes. Die Instrumente sind gleichbe-

D ie erste Einspielung aus dem geplan-
ten Bach-Zyklus der Deutschen
Grammophon mit dem Monteverdi

Choir und The English Baroque Soloists
unter John Eliot Gardiner liegt vor: Bachs
h-Moll-Messe (2 LP/CD/MC 415 514-11-
21-4). Weiterhin sind Gesamtaufnahmen
der Johannes- und der Matthäus-Passion
vorgesehen, die 1986 bzw. 1987erschei-
nen sollen.

rechtigt, jedes hat Gelegenheit, solistisch her-
vorzutreten. Das Thema teilen sich jeweils die
beiden Violinen. Cello und Kontrabaß werden
unabhängig voneinander geführt. Der Kontra-
baß aber, den Rossinis Freund Triossi spielte,
greift aktiv in den Dialog der Instrumentalisten
ein und grundiert nicht einfach. Man kann diese
„Sonate a quattro" solistisch wie chorisch beset-
zen. In der Regel werden sie jedoch von einem
kleinen Kammerorchester aufgeführt. Die vor-
liegende Aufnahme entstand in der Besetzung
acht Violinen, zwei Violoncelli, ein Kontrabaß.
Die Camerata Bern spielt mit Klarheit und
Brillanz der Artikulation; schönem, gerundetem
Ton, aber auch mit Charme, Spontaneität und
Humor. Zu bewundern sind spieltechnische Prä-
zision (z. B. in den flinken Läufen oder den auf-
und absteigenden thematischen Figuren), Vir-
tuosität, Eleganz der Bewegung und der gele-
gentlich notwendige „launische" Ton. Es fehlt
nicht an Kontrasten und Akzenten in Dynamik
und Agogik (man denke nur an die häufigen
Crescendi). Die Interpretationen sind geleitet
von einer klassizistischen Grundhaltung. Rossini
hat ja ganz bewußt an die frühe Wiener Klassik,
an Haydn und Mozart angeknüpft, ohne diese
Vorbilder zu kopieren. Die Schweizer Musiker
übertreffen auch die Konkurrenzaufnahmen aus
Italien und Polen. Die I Musici haben sich
größere agogische und dynamische Freiheiten
erlaubt und bei aller Kultiviertheit des Spielens
Übertreibungen zugelassen, die unangebracht
sind. Das Polnische Kammerorchester spielt die
Sonaten zu sehr aus einem Ideal des Gesamt-

klangs heraus, vernachlässigt demgegenüber In-
dividualität der einzelnen Stimmen, verzichtet
auf eine virtuose Darstellung. Die Camerata
Bern klingt homogen und differenziert. Sie geht
relativ streng mit dem Text um, ohne ihn zu
buchstabieren. Der einzige Makel dieser Neu-
einspielung ist der unschlüssige Umgang mit den
vom Komponisten als „Soli" bezeichneten Pas-
sagen. Solo spielt (im übrigen mangels Verstär-
kung) eben nur der Kontrabaß, nicht aber Cello,
erste und zweite Geige. Doch damit wird der
sehr gute Gesamteindruck nur wenig geschmä-
lert. - Die Schallplattengesellschaft war ein
wenig sparsam mit der Bezeichnung der Werke:
Es handelt sich um die Sonaten Nr. 1, 3,4 und 5.

Helge Grünewald

?rjo Strawinskys Tschaikowsky-
zrü2 Huldigung liebevoll ausgemalt.

STRAWINSKY, Der Kuß der Fee, TSCHAI-
KOWKSY, Bluebird aus Dornröschen (in Stra-
winskys Arrangement); Scottish National Or-
chestra, Neeme Järvi;
Chandos/Helikon CD 8360 (WD: 50'50") Di-
gital
Aufnahmedatum: 3. September 1984
Klangbild: Ausgewogen, transparent.
Fertigung: Etwas verwirrende Kennzeichnung,
ansonsten einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Strawinsky (CBS 74
060).

Igor Strawinskys Dreiviertelstunden-Ballett
„Der Kuß der Fee" (nach Andersens Märchen

„Die Schneekönigin") ist eine Huldigung an
Tschaikowsky und zugleich ein Exempel für
Strawinskys Balanceakt zwischen Mimikry und
Personalstil. Wie er Eigenes und Vorgefundenes
hier zu einem ganz eigenen Tschaikowsky-Por-
trät zusammenfügt, das ist stilistisch überaus
reizvoll. Nicht nur deshalb ist die Koppelung
dieser Aufnahme mit Tschaikowskys Pas de Dcux
aus „Dornröschen" auch die rechte Ergänzung.
Das Kunststück, einen Kollegen zu ehren und
sich selbst dabei treu zu bleiben, verlangt einen
Equilibristen als Interpreten. Neeme Järvi
macht sich über solche Gleichgewichtsprobleme
offenkundig wenig Gedanken und wagt einen
Ritt über den Öodensee, den er schlicht mit
Wohlklang füllt. Wer Probleme nicht sieht, hat
sie auch nicht - wenigstens manchmal. Hier geht
es gut. Das Scottish National Orchestra musi-
ziert vollmundig und eine Nuance romantizisti-
scher als das Columbia Symphony Orchestra
unter Strawinsky selbst.
Bei der Kennzeichnung der Tracks hält sich diese

CD nicht ganz an den abgedruckten Fahrplan.
Die vermeintlichen Tracknummern 3 und 4 sind
unter der Nummer 3 zusammengefaßt (und dann
mit Index-Zahlen genauer getrennt), deshalb ist
die Schlußszene des Balletts nicht Nr. 5, sondern
Nr. 4 - und „Bluebird" ist dann Nummer 5 (und
ebenfalls durch Index-Ziffern aufgegliedert).

Rainer Wagner

Bernstein moderat.

STRAWINSKY, Der Feuervogel (Suite 1919),
Pulcinella (Suite - revidierte Version 1947);
Israel Philharmonie Orchestra, Leonard Bern-
stein;
DG CD 415 127-2 (WD: 4518")
LP 415 127-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: (CD) Verhältnismäßig trocken, kon-
turengenau, sehr dezidiert in der Klanggruppen-
zeichnung, fast schmucklos in der räumlichen
Gesamtwirkung.
Fertigung: Einwandfrei.

Wer hier ein elitäres, klangschwelgerisches
Feuervogelwerk erwartet, dürfte diese

Compact Disc im wahrsten Sinne des Wortes
„leise" enttäuscht in die Kassette zurücklegen.
Leonard Bernstein, der sich auch hier wieder als
Verwerter von Konzertmitschnitten zeigt, dros-
selt nicht nur die aktive Lautstärke in den
Klangverführungen des „Feuervogel"-Sujets,
sondern erschließt in den zwischen Elegie und
Ekstase vermittelnden Ballett-Auszügen der
Konzertfassung aus dem Jahre 1919 eine Dimen-
sion des Intimen, die unwillkürlich sejion an die
„bevorstehende" Wiedergabe der „Pulcinella"-
Suite denken läßt. Mit dem Israel Philharmonie
Orchestra wird hier die Exotik der „Feuervo-
gel"-Erzählung nicht ins Luxuriöse, Klangexhi-
bitionistische hochgereizt, sondern fast schlicht,
ja spröde eine große, bewegte Kammermusik
aufgezogen.
Während in diesem Bereich Bernstein sicher auf
Widerspruch stoßen wird, denn zu offensiv ging
die „Feuervogel"-Fahrt in den letzten Dezen-
nien in Richtung orchestraler Überrumpelungs-
technik, dürften die Interpreten im Umfeld der
klassizistisch-restaurativen Pergolesi-Metamor-
phose Konsens erreichen: Besetzung und musi-
kalische Substanz zwingen die Ausführenden zu
kleinformatiger, von der rhetorischen Innen-
spannung her zehrender Satzausdeutung. Hier
leisten Bernstein und die Israelis „ganze Ar-
beit". Selten sind die von Strawinsky so liebevoll
und geistvoll übernommenen Altmeisterstück-
chen so unverkrampft und dennoch erlesen vor-
geführt worden. Und wer immer eine Ballettauf-
führung vor dem geschlossenen Auge hat, der
wird im Verlauf dieser Wiedergabe die „Szene"
als gleichsam frei Haus mitgeliefert empfinden.
Dem Herausgeber stünde es nicht schlecht an,
endlich einmal bei seinen „Mitschnitten" etwas
genauere Angaben zuzulassen. Wo und wann
Bernstein sein Strawinsky-Dokument aufzeich-
nen ließ, bleibt auch hier offen. Peter Cosse

Strawinsky ohne viel Federle-
DIGtTAL AUDIO
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STRAWINSKY, Sinfonie in C, Sinfonie in drei
Sätzen; Israel Philharmonie Orchestra, Leonard
Bernstein;
DG CD 415 128-2 (WD: 5102")
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LP 415 128-1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: (CD) Etwas kompakter als DG-
Studioproduktionen, für einen Live-Mitschnitt
recht gut.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: ürchestre de la Suisse
Romande, Dutoit (Decca 6.42737).

Da es sich um einen Live-Mitschnitt handelt,
wobei übrigens kaum ein störendes Mo-

ment auffällt, wäre eine Angabe des Datums und
des Aufnahmeorts wohl angebracht gewesen.
Was die Interpretation'anbelangt, so geht Bern-
stein mit einer Lässigkeit an Strawinsky heran,
wie es sich ein europäischer Dirigent wohl kaum
getraute. Der nicht selten aufkommende spröde
Zug gerade der neoklassizistischen Werke des
russischen Komponisten rührt von da her. Bei
Bernstein ist davon, besonders in der Sinfonie in
C, nichts zu spüren. Die Musik ist geschmeidig,
sie schleift souverän die Ecken einer bloß exakt
ausgezählten Metrik ab, rückt rhythmische Ak-
zente fast tändelnd in die Nähe des Jazz. So sieht
wohl auch Bernstein seine kompositorische Nä-
he zu Strawinsky. Die Musik ändert ihren Cha-
rakter, sie nimmt den Ton von vergnügter Hei-
terkeit, von ironischem Witz an. Das macht auch
Freude beim Zuhören, gern läßt man sich auf die
nonchalante Haltung ein. Wenn Wolfgang Döm-
ling im Beitext auf Glenn Miller verweist, so
trifft dies den Grundzug des Werkes wahrschein-
lich eher, als wenn man die neoklassizistischen
Werke vor allem der amerikanischen Zeit als
gläserne Strukturen interpretiert. Bernstein
„entkalkt" die beiden letzten Sinfonien Stra-
winskys. Diese notwendige Zurechtrückung ist
hier wohl sein größtes Verdienst. Daß dies
freilich nicht ohne Einbußen abgeht, ist ver-
ständlich. Zum einen entspricht der filigrane
Ton des Israel Philharmonie Orchestra nicht voll
den Intentionen Bernsteins, zum anderen rük-
ken die Werke vielleicht zu sehr in die Nähe
übermütiger Spiellaune. Dutoit hat zum Beispiel
in überzeugender Manier dies „Laisser-Faire"
vermieden und entging der Gefahr der Sprödig-
keit durch eine gesteigerte Orchestertranspa-
renz. Hieran mangelt es bei dieser Einspielung.
Das Hintergründige des harmlosen Tons wird zu
sehr allein auf der Ebene achselzuckender Ironie
eingefangen. Die Nähe von Frische und „frisch-
wärts" wird hier spürbar. Reinhard Schulz

Kammer-
musik

Neue Maßstäbe für Bachs Cello-Suiten.

BACH, Suiten für Violoncello solo Nr. 1 G-Dur,
Nr. 2 d-Moll, Nr. 3 C-Dur, Nr.4 Es-Dur, Nr. 5 c-
Moll, Nr. 6 D-Dur (BWV 1007-1012); Heinrich
Schiff (Cello);
EMI 157-270077 3(2 S 30) Digital
Aufnahmedatum: März, Mai. Sept., Nov. 1984
Klangbild: Präsent, mit ausgewogener Halldo-
sierung.
Fertigung: Trotz der vollen Spielprogramme mit
Trennrillen zu den einzelnen Sätzen versehen.
Vergleichseinspielungen: Casals (EMI 137-
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zu bringen. Ein vorbildlicher, würdiger Beitrag
zum Europäischen Jahr der Musik.

Gerhard Wienke

100892-3 M), Tortelier (EMI 183-10 828/30).

Eine Äußerlichkeit springt hier ins Auge: das
preßtechnische Kunststück, alle sechs Sui-

ten auf vier Plattenseiten unterzubringen. Dies
wurde nicht dadurch erkauft, daß etwa während
einer Suite die Platte umgedreht werden muß;
vielmehr werden in der Abfolge auf Seite 1 die
Suiten 1 und 4, auf Seite 2 die 2. und 3. Suite, auf
Seite 3 die 5. und auf Seite 4 die 6. Suite
untergebracht. Durch diese preßtechnische Dis-
position kommen Spieldauern von fast 37 Minu-
ten auf der Seite 1 und sogar fast 39 Minuten auf
der Seite 2 zustande. Damit ist über die Klang-
qualität aber noch gar nichts ausgesagt, denn
preßtechnisch besteht ein Unterschied, ob die
extreme Dynamik eines Orchesters oder die
Linearität eines einzelnen Instrumentes umzu-
setzen ist. Wir sind damit bereits beim techni-
schen Standard der Aufnahmen, die durchwegs
nach gleichen Aussteuerungsmaximen realisiert
wurden. Trotz verschiedener Aufnahmedaten
wurde konstant ein geradezu idealer Schnitt-
punkt der Parameter von klanglicher Konturen-
schärfe und angemessener kammermusikalischer
Räumlichkeit gefunden, der gleichermaßen die
uneingeschränkte Klarheit der Linearität jedes
einzelnen Suitensatzes gewährleistet wie auch
die Möglichkeit bietet, die Tragfähigkeit des
Raumes zu verbindenden „Kombinationstönen"
bei den gebrochenen Dreiklängen zu nutzen.
Dies alles scheint ungetrübt, auch oder gerade
im Hinblick auf die langen Spieldauern insbeson-
dere bei den Suiten 1 und 2. Glücklicherweise
wurde die Reduzierung auf 2 Platten (die bisheri-
gen Produktionsserien der Bachschen Cellosui-
ten liegen ausnahmslos auf 3 Platten vor) nicht
etwa durch den Wegfall von Wiederholungen
erkauft. Von den Spieldauern her ergeben sich
übrigens Ähnlichkeiten mit den legendären Auf-
nahmen von Pablo Casals.
Um endlich zu den Interpretationen selbst zu
kommen: Alle 6 Suiten erscheinen wie aus einem
Guß. Man weiß nicht, ob man die Leichtigkeit
des Spiels, den strengen Umgang mit dem No-
tentext oder die Sonorität und Differenzierung
des (herrlichen) Celloklanges an die erste Stelle
der Bewertung rücken soll. Diese Faktoren
ergeben in idealer Wechselwirkung einen Rang
der Interpretationen, der wohl kaum steige-
rungsfähig ist. Da Heinrich Schiff offenbar keine
spieltechnischen Schwierigkeiten (einschließlich
Intonation) zu kennen scheint, kann er sich
ebenso impetuos wie feinfühlig voll und ganz auf
die formale Herauskristallisierung, vor allem
aber auf die rhetorische Verdeutlichung jedes
einzelnen Satzes konzentrieren. Dabei gelingt es
ihm, sein (leider ungenannt gebliebenes) exqui-
sites Instrument im wahrsten Sinne zum Singen

o Respektable Bach-Interpretation auf
historischen Instrumenten.

BACH, Violinsonaten BWV 1021-1024, Fuge
BWV 1026; London Baroque: Ingrid Seifert
(Barockvioline), Charles Medlam (Baßgambe
und Barockvioloncello), John Toll (Cembalo);
EMI 27 0241 1 (1 S 30) Digital
Aufnahmedatum: April 1984
Klangbild: Durchsichtig und ausgewogen.
Fertigung: Einwandfrei.
Vergleichseinspielung: Musica Antiqua Köln
(DGA 2742 007).

Ob es sich bei Bachs Violinsonaten um au-
thentische oder in einigen Fällen (BWV

1022, 1024) doch um anzuzweifelnde Komposi-
tionen handelt - dieses Problem wird selbst mit
Hilfe der Spezialforschung nur schwer zu klären
sein. Für die ausübenden Künstler aber liegen
die Dinge einfacher: Nichts spricht dagegen,
auch die als „unecht" eingestuften Werke immer
wieder neu und gültig darzustellen. Jetzt hat sich
das London Baroque, inzwischen als eines der
besten Kleinensembles bekannt, dieser Werk-
gruppe angenommen. In der Nachfolge der
Kölner Musica Antiqua ebenfalls auf Originalin-
strumenten spielend (deren jeweilige Herkunft
auf der Plattentasche exakt verzeichnet ist),
vermögen die Musiker eine aparte Auffassung
einzubringen, die zwar nicht prinzipiell Neues
bietet, jedoch etwas andere Akzentuierungen
setzt. Die gelegentlichen tonlichen Verschärfun-
gen des Goebel-Teams sind hier nicht so sehr zu
spüren; hingegen fällt auf, daß das London
Baroque fast durchweg schnellere Tempi bevor-
zugt.
Man freut sich, auch anläßlich des Bach-Ge-
denkjahres diesem trefflichen britischen Ensem-
ble zu begegnen, das auch noch den „Cantabile"-
Satz in G-Dur aus der Sonate BWV 1019a
beisteuert. Malcolm Boyds knapper und präziser
Plattentaschentext ist lesenswert; daneben wäre
noch Christoph Wolffs instruktiver Beitrag für
die oben erwähnte DG A-Kassette unbedingt mit
heranzuziehen. Werner Bollert

o Bartök - so kompakt als möglich.

BARTÖK, Die sechs Streichquartette; Takäcs
Quartett: Gabor Takäcs-Nagy, Käroly Schranz
(Violine), Gabor Ormai (Viola), Andräs Fejer
(Violoncello);
Hungaroton SLPD 12502-04 (3 S 30) Digital
Aufnahmedatum: (P) 1985
Klangbild: Sehr hallig, zu dicht, wenig durch-
sichtig.
Fertigung: Knackser im 2. und 4. Quartett (hier
erheblich).
Vergleichseinspielung: Juilliard (CBS 77 330).

D ie vielgerühmte und in ihrer analytischen
Präzision einmalige Juilliard-Einspielung

gibt zu den vorliegenden Aufnahmen des 1975
gegründeten ungarischen Quartetts ein rechtes
Kontrastmuster. Zunächst wäre festzuhalten,
daß man sich bei der Dichte des Klangbildes und
der voluminösen Dynamik kaum ein vollständi-
ges Bild von der inneren Abstimmung der Inter-
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